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KIRCHE

Wer wagt,
gewinnt
TOURISMUS. Kirche und
Tourismus, passt das zusam-
men? Thomas Schlag vom
Zentrum für Kirchenentwick-
lung findet, schon. Der Kir-
che würdemehr Innovation
guttun. > Seite 3
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Diskussion nötig
Der Grobentwurf für eine neue
Kirchenverfassung ist beides:
konsequent und schockierend.

SCHLÜSSIG. Konsequent, weil
er kein Stückwerk ist und nicht
an der bisherigen Kirchenver-
fassung «herumdökterlet». Hier
wird eine schlanke, kosten-
günstige und leistungsfähige
Landeskirche entworfen, die auf
das künftige, harsche gesell-
schaftliche Umfeld der Kirche
reagieren könnte.

PROVOZIEREND. Schockierend
ist, dass diverse Eigenheiten
der heutigen Bündner Landes-
kirche über Bord geworfen
werden: Neu gibt es eine zent-
ralistischere Führung, die Ein-
schränkung der Gemeindeauto-
nomie, grosse Gemeindefusio-
nen und Verteilung der Mittel
ausschliesslich nach Anzahl der
Mitglieder. Kein Reizwort, das
hier nicht bedient wird.

GELD UNDMACHT. Man kann nun
über das neue Bild der Kirche
diskutieren, das der Entwurf
vorschlägt. Vermutlich aber
wird sich das Gespräch am En-
de, Kirche hin oder her, über
Macht, Zahlen und Geld drehen.

UNGEKLÄRT. Und da gibt es Ge-
winner und Verlierer. Zu den
Verlierern des Entwurfs gehören
jene Gemeinden, die ein hohes
Kirchensteueraufkommen
generieren und wenige Mit-
glieder haben. Die erste Infor-
mationsveranstaltung (siehe
rechts) war vielleicht nicht
zufällig im Engadin. Offen bleibt
die Frage, wie diese Gemein-
den ihren Mitgliedern die
geplanten Steuererhöhungen
verkaufen sollen. Gewinnen
werden jene mit vielen Mit-
gliedern und bescheidenen
Steuereinnahmen.

Zu diskutieren gibt es einiges.

KOMMENTAR

REINHARD KRAMM
ist unser «reformiert.»-
Redaktor in Chur

In Zukunft deutlich
weniger Gemeinden

Chesa da pravenda in Same-
dan, 13.April 2011. Auf den
Stühlen im kleinen Saal des
Kirchgemeindehauses drän-
gen sich Kirchenvorstände und
Pfarrpersonen aus dem Enga-
din. Das Thema: «Totalrevision
der Kirchenverfassung». Eine
Stunde lang hören sie Kirchen-
ratspräsidentin Lini Sutter und
Kommissionspräsident Andrea
Brüesch höflich
schweigend zu.
Dann beginnen
die eben noch
reserviert wir-
kendenEngadi-
ner mit einem
Bombardement
von Fragen.
«Ich bin be-
geistert», sagt
der erste Red-
ner. «Mutig, fast revolutionär»,
nennt eineandereRednerinden
Entwurf, wobei sie offenlässt,
ob das ein Kompliment war.

UMBAU. In der Bündner Kirche
gehen die Finanzen zurück,
weniger Freiwillige stellen
sich für Ämter zur Verfügung
und viele Reformierte suchen
ihre Spiritualität ausserhalb
der Kirche. Darauf müsse die
Kirche reagieren, sagt Andrea
Brüesch. «Wir wollen mit dem
neuen Verfassungsentwurf die
Bündner Kirche zukunftsfähig
machen.»

Die heute 120 Bündner
Kirchgemeinden werden neu
in wenige Grossgemeinden zu-
sammengefasst. Deren genaue
Zahl will Andrea Brüesch erst
am 8.Mai bekannt geben. Aber
esgäbe«auchpassübergreifen-

de Gebilde». Kirchensteuern
würden im ganzen Kanton ein-
heitlich auf 16 Prozent festge-
legt und von der Landeskirche
an die Gemeinden nach deren
Mitgliederzahl verteilt werden.
Dadurch könnte der administ-
rative Aufwand in den Gemein-
den minimiert und den Mit-
gliedernmehrVeranstaltungen
angeboten werden. Speziell

solle die Kirche auch
für jene Zeitgenossen
attraktiv werden, die
sich bis jetzt im kirch-
lichen Angebot nicht
wiederfinden.

DETAILS. Weitere
Neuerungen des Ver-
fassungsentwurfs:
Sechzehnjährige er-
halten das passive

Wahlrecht (bisher ab 18), also
direkt nach ihrer Konfirmation.
Die Mitgliedschaft in der Kir-
che besteht aufgrund der Taufe
(bisher offen). In den Kirchen-
vorständen sollen
auch Pfarrperso-
nen und kirchliche
Mitarbeiter mit
Stimmrecht Einsitz
nehmen (bisher
nicht möglich), sie
müssen allerdings
gewählt werden.
Vergleichbares gilt
für das Kirchenpar-
lament, den Evan-
gelischen Grossen
Rat. Er solle auf sechzig Sitze
reduziert werden (heute 120)
und Grossräte (heute qua Amt
im Parlament) müssten sich
der Wahl stellen. Der Kirchen-
rat schliesslich erhielte eine

klare Aufsichtspflicht über
Mitarbeitende (neu). Er kann
Visitationen durchführen und
im schlimmsten Fall auch eine
Amtsenthebung durchführen.

Dieser Grobentwurf der
neuen Kirchenverfassung, das
betonte Andrea Brüeschmehr-
fach, sei «nicht in Stein gemeis-
selt». Eine Informationsoffen-
sive der Landeskirche (siehe
rechts) will jetzt die Diskussion
bei Gemeinden und Interes-
sierten anstossen. Ende 2011
soll der Entwurf überarbeitet,
2012 in die Vernehmlassung
geschickt und 2013 dem refor-
mierten Stimmvolk zurAbstim-
mung vorgelegt werden.

REAKTIONEN. In Samedan sind
die Meinungen geteilt. «Hier
wandernKompetenzen vonder
Kirchgemeinde nach oben»,
sagt ein Redner. Ein anderer
fragt, ob mit dem Verfassungs-
entwurf nun «die heilige Kuh
der Gemeindeautonomie» ge-

schlachtet worden
sei. Offen bleibt,
welche Folgen die
Einheitssteuer von
16 Prozent hätte
(derzeit variieren
die Steuern im
Kanton zwischen
11 und 20,5 Pro-
zent). Während
ein Redner die ein-
heitliche Steuer als
«Christenpflicht»

bezeichnet, hat die Kirchge-
meindepräsidentin einer En-
gadinerGemeindemit tieferem
Steuersatz Bedenken, ob ihre
Steuerzahler diese Erhöhung
tolerierten. REINHARD KRAMM

VERFASSUNGSREVISION/ Mehr Angebote an die Mitglieder,
weniger Administration. Der neue Verfassungs-
entwurf schlägt dazu den Umbau der Bündner Kirche vor.

«Wir wollen
die Bündner
Kirche zu-
kunftsfähig
machen.»

ANDREA BRÜESCH,
KOMMISSIONSPRÄSIDENT

«Wird hier die
heilige Kuh
der Gemeinde-
autonomie
geschlachtet?»

TEILNEHMER

INFORMATION
Informationsveran-
staltung in Chur
zur neuen Kirchen-
verfassung, 9.Mai,
18.30 bis 20.30Uhr,
Kirchgemeindehaus
Comander

Grossgruppen-
konferenz in Davos,
27./28.Mai 2011,
Freitag 17 bis
Samstag 15.30Uhr.
Anmeldungen
an kirchenrat@gr-ref.
ch, Loëstrasse 60,
Chur, 0812571100.

Ab 10.Mai 2011:
www.verfassungs-
revision.ch

DOSSIER

Politik von
der Kanzel
KIRCHE&POLITIK.
Wie politisch darf die Kirche
sein,in einer Gesellschaft,
die längst nicht mehr kirch-
lich ist? Ein Streitgespräch
mit Gottfried Locher und
Christoph Mörgeli in der Ber-
ner Heiliggeistkirche im
Dossier «Kirche und Politik».
> Seiten 5–8

Kirchenratspräsidentin Lini Sutter präsentiert in Samedan den Grobentwurf für eine neue Kirchenverfassung

ANNETTE KELLER. Sie war
Pfarrerin, Sozialarbeiterin
undWahlbeobachterin. Jetzt
wird sie ab Mai Direktorin
der Frauenstrafanstalt
Hindelbank BE. «Ein Frauen-
gefängnis verunsichert,
weil man dasWeibliche nicht
mit demZerstörerischen
verbindet», sagt Annette
Keller. > Seite 12
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Heilen, strafen,
versöhnen
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Locher (l.) versus Mörgeli

GEMEINDESEITE. ImWonne-
monat Mai wird nicht nur gehei-
ratet, sondern auch konfirmiert:
«reformiert.» informiert Sie über
das, was in Ihrer Kirchgemeinde
passiert.> Ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN
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Fukushima: Eine
Apokalypse?
Kernenergie/ «Die Atomkraft
übersteigt das menschliche
Kontroll- und Verantwortungs-
vermögen», sagt der Ethiker
Christoph Stückelberger – und
fordert den geordneten
Atomausstieg.

Herr Stückelberger, welche Grundsatz-
kritik haben Sie als Ethiker an der Atomtech-
nologie?
Atomtechnologie übersteigt das Verant-
wortungsvermögen von uns Menschen.
Niemand kannZehntausende von Jahren
die Verantwortung für die Folgen seines
Handelns übernehmen.

Menschliches Handeln ist doch immer
risikobelastet und kann Opfer fordern.
Ja, schon, aber Technologien sind stets
daran zumessen, ob sie fehlerfreundlich
sind, das heisst, ob sie mit der Möglich-
keit von Fehlverhalten der Menschen
rechnen. Dezentrale Energieproduktion
ist menschenfreundlicher: Ein Unfall in
einem Solar- oder Gaskraftwerk hat be-
grenzbare und nicht dermassen gravie-
rende Folgen wie eine Kernschmelze.

Bei der Atomtechnologie zeige sich, dass
die Kluft zwischenWissen und Gewissen
beim Menschen immer grösser werde,
sagte der Philosoph Günther Anders*.Was
sagt der Theologe?
Es gehört zum Menschsein, dass wir die
Folgen unseres Tuns nie voll abschätzen
können. Nur bei Gott stimmen Wollen,
Können und Vorstellungsvermögen völ-
lig überein. Dies solltenwir imRisikoma-
nagement mitbedenken.

Pfuscht der Mensch mit der Atomtechnologie
Gott ins Handwerk?
Jede Technologie beeinflusst die Schöp-
fung, ich würde nicht von Hineinpfu-
schen sprechen. Die Grenze sehe ich
dort, wo zentralisierte Macht, akku-
muliertes Kapital und technologisches
Spezialwissen dasmenschlicheKontroll-
und Haftungsvermögen übersteigen.
Die Versicherungswirtschaft ist punkto
Atomtechnologie ein guter Gradmesser:
Keine Versicherung ist bereit, aufgrund
ihrer Vollkostenabschätzung die Risiken
einer AKW-Katastrophe voll zu decken.

Es gibt Menschen, die das Geschehen in
Fukushima apokalyptisch als Vorzeichen des
«Weltuntergangs» deuten. Tun Sie das auch?
Die Apokalypse im Neuen Testament
ist eine scharfe prophetische Kritik der
Machtverhältnisse im Römischen Reich.
Da geht es nicht um Weltuntergang und
das Ende der Zeiten. Das Wissen dar-
um dürfen wir getrost Gott überlassen.
Das «Gottesgericht» passiert nicht in
Zukunft, sondern immer dort, wo Men-
schen sich auf den Thron Gottes setzen
wollen. Es braucht nun nicht kopflo-
se Weltuntergangsstimmung, sondern
herzhaften Mut zu einer nachhaltigen
Energiepolitik. Christlicher Glaube ist
das Vertrauen, dass Gott uns dazu die
nötige Kraft gibt.

Braucht es eine neue Theologie nach
Fukushima?
Nein, aber eine Abkehr von einer Theo-
logie und säkularenWissenschaftlichkeit
des Triumphalismus und der Selbstüber-
schätzung – und eineRückbesinnung auf
eine Theologie und Wissenschaft des
Respekts, der Bescheidenheit und des
Muts, Grenzen zu akzeptieren und inner-
halb dieser Grenzen innovativ zu sein.
IntervIew: Samuel GeISer

*Günther Anders: Die Antiquiertheit des Menschen
(1956). Neu erschienen imVerlag C.H.Beck

ChrIStoph
StüCkelberGer
ist Direktor und
Gründer von
globethics.net und
Titularprofessor
für Ethik an der
Universität Basel

Gibt es den
gerechten Krieg?

Seit März bombardieren westliche Kampfflugzeuge Ein-
richtungen der Truppen von Muammar al-Gaddafi, um
deren Gewalt gegenüber Aufständischen und Zivilisten
zu unterbinden. Seltenwar einemilitärische Intervention
politisch und völkerrechtlich so breit abgesichertwie die-
se – doch mit jedem Tag, an dem die Angriffe andauern
und sich ein endloser Bürgerkrieg abzeichnet, stellt sich
die Frage dringlicher: Ist dieser Krieg gerecht?

Jesus predigt im Neuen Testament radikale Gewaltlo-
sigkeit: «Leistet dem, der euch etwas Böses antut, keinen
Widerstand, sondern wenn dich einer auf die rechte
Wange schlägt, dann halt ihm auch die andere hin.» Als
das Christentum im 4.Jahrhundert aber Staatsreligion
des Römischen Reichs wurde, entstand die Lehre vom
gerechten Krieg. Insbesondere Kirchenvater Augustinus
hatte den Begriff geprägt: «Was, in
derTat, ist dennüberhaupt so falsch
amKrieg?DassMenschen sterben,
die ohnehin irgendwann sterben
werden, damit jene, die überleben,
Frieden finden können?» Gewalt
sollte dann erlaubt sein, wenn sie
dem Frieden dient.

DIe utopIe. Auch Dieter Baumann,
reformierter Pfarrer, Berufsoffizier
beiderSchweizerArmeeundVerfassereinesBuchesüber
Militärethik, hängt diesemKompromiss an: «Ichwillmich
für eine irdisch machbare Gerechtigkeit einsetzen. Dazu
braucht es manchmal Gewalt.» Ist Jesu Bergpredigt also
bloss eine weltfremde Utopie? «Sie bleibt ein permanen-
ter Stachel», sinniert Baumann. Er hege grossen Respekt
für Pazifisten, «doch fürmich sind sie in ihrer Absolutheit
zuwenig realitätsbezogen. Der katholische Sozialethiker
Thomas Wallimann sieht es ähnlich: «Wir leben nicht im
Himmel. In einer fehlerhaften Welt muss man manch-
mal zu unguten Mitteln greifen, um Schlimmeres zu
vermeiden.»

Vom gerechten Krieg reden beide nicht. Dessen
Pathos ist passé. Auch Frank Mathwig, Ethiker beim
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund (SEK),
spricht lieber vom «gerechten Frieden», der von Politik
und Zivilgesellschaft aufgebaut werden müsse – manch-
mal auch, nachdem zuerst «militärischeGewalt alsMittel

zur Beendigung gewalttätiger Zustände» eingesetzt
worden sei. Nur Georg Kohler, emeritierter Professor für
Philosophie, hält daran fest, dass Gewalt «gerecht» sein
könne. So bezeichnet er den Krieg der Alliierten gegen
die Nazis als «gerechtes Übel». Das heisse nicht, dass
es darin keine Kriegsverbrechen gegeben habe, «aber
es ging um die Rettung des Humanitätsgedankens vor
dem Sozialdarwinismus».

DIe realItät.Und heute? Ist der Nato-Einsatz gegen das
Gaddafi-Regime in Libyen gerecht? Ja, meint Kohler: «In
Bengasi drohten Massaker, der Einsatz zum Schutz der
Zivilbevölkerungwar notwendig.» Inzwischen allerdings
befindet sich die Natomitten in einemBürgerkrieg. «Da-
mit ist das ursprüngliche humanitäre Ziel aufgegeben,

denn die UNO-Resolution legitimiert
keine Aktionen, die im Interesse einer
Kriegspartei erfolgen», kritisiert SEK-
Ethiker Mathwig. Andere monieren, der
humanitäre Notstand sei im Sudan oder
in Tschetschenien nicht kleiner gewesen
als in Libyen – aber dort lockten halt rei-
che Ölvorkommen. Für Dieter Baumann
kein Grund, den Einsatz anzuschwärzen:
«Es geht primär um den Schutz der Zi-
vilbevölkerung. Da nehme ich die UNO

beim Wort.»
Bleibt die Frage, wie der Krieg gewonnen werden

kann. So nicht, meint Sozialethiker Wallimann. «Wenn
dochGaddafi das Problem ist:Warumgehtman nicht hin
und nimmt ihn aus dem Spiel?» – «Weil Entführungen
oder gezielte Tötungen nichts bringen», sagt Pfarrer
Baumann: «Es braucht einen politischen Prozess und
den Aufbau von rechtstaatlichen Strukturen.»

DaS rISIko. Für alle Befragten ist klar: Wenn Krieg schon
nicht aus der Welt zu schaffen ist, soll er wenigstens
völkerrechtlich gezähmt werden. Angesichts der wie-
derkehrenden Gewaltexzesse – selbst bei sogenannten
Friedensmissionen – ist fraglich, ob das gelingt. «Das Er-
leben und Anwenden von Gewalt kann verrohen», weiss
Berufsoffizier Baumann.UndGeorgKohler ergänzt: «Wer
Krieg führt, öffnet die Büchse der Pandora.»
remo wIeGanD

Bomben für eine bessereWelt? Zwei britische Tornados üben für ihren Einsatz in Libyen

«Die bergpredigt
bleibt ein permanen-
ter Stachel.»

DIeter baumann

Libyen/ Mit ihrem Einsatz im Wüstenstaat versucht
die Nato, Blutvergiessen zu verhindern.
Aber kann aus der Gewalt gegen Gewalt überhaupt
Gutes entspringen? Ethiker geben Antwort.
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Ein grosszügiges
geschenk für einen
gerechten gott
«Jesus sagt zu ihnen: Sie aber hat aus
ihrem Mangel alles hergegeben, was
sie hatte, ihren ganzen Lebensunter-
halt.» Markus 12, 44b

widerspruch. Jesus steht bei den
Opferkästen und beobachtet eine
Witwe, die sich trotz ihrer grossen
Not veranlasst sieht, ihre gesamte
Habe in den Opferkasten hineinzu-
tun, um den Forderungen des Tem-
pels nachzukommen. Die Gabe für
den Tempel, die allen auferlegt ist,
soll den Mittellosen aber auch dem
Unterhalt des Tempels zugutekom-
men. Jesus ist mit der Art und Weise,
wie hier mit den Gaben der Bevölke-
rung umgegangen wird, nicht einver-
standen. Die florierenden Geschäf-
te rund um den Tempel und die am
Hungertuch nagende Bevölkerung
stehen imWiderspruch zueinander.

kritik. Darum kritisiert Jesus die
Schriftgelehrten, die anderen
schwere Lasten aufbürden, selber
aber in Saus und Braus leben,
und wirft ihnen vor, «die Häuser der
Witwen zu fressen». Da, wo sich
Bettelarmut und Reichtum gegen-
überstehen, scheut sich Jesus
nicht, den Skandal beim Namen zu
nennen und sich für die einzu-
setzen, die hungern, krank sind
oder verfolgt werden.

Verzicht. Die soziale Verpflichtung
und das Wissen, dass die Witwen
und Bedürftigen unter einem
besonderen Schutz Jahwes stehen,
sind wohl aus dem Blickwinkel
geraten. Das scheint bei uns ähnlich
zu sein. Zunächst müssen die ei-
genen Bedürfnisse in den Betrieben,
der Wirtschaft oder in den Familien
befriedigt werden, bevor man an
die Bedürftigen in der Gesell-
schaft denkt. Viele Menschen spen-
den gerne, wenn es nicht mit
Verzicht verbunden ist. Etwas zu
geben fällt denjenigen, die
schmal durchmüssen, wesentlich
leichter, weil sie gewohnt sind,
zu teilen und einzuteilen, und weil
sie ein Auge für diejenigen
haben, die noch enger durchmüssen
als sie selber. Die Frau am Opfer-
stock gibt ihren ganzen Lebens-
unterhalt. Sie schenkt Gott ihr Le-
ben, weil sie darauf vertraut, dass
Gott für sie sorgt. Sie liefert
sich ihm aus, weil sie ihn über alle
Dinge liebt und vertraut.

einsatz. Jesus interessiert sich für
die Witwe. Er stellt sich auf ihre
Seite und lädt uns ein, ebenso
auf Gottes Seite zu treten, der eine
Vorliebe für Menschen hat, die
an den Rand gedrückt werden. Die
verschiedenen Katastrophen
und das Elend rund um die zahlrei-
chen Kriegsschauplätze der
Welt zeigen die Bedürftigkeit. Etli-
che Menschen setzen sich mit
ihrem Leben − ungeachtet der Ge-
fahren − ein. Der am Opferkas-
ten steht, sieht, wo wir uns mit gan-
zem Herzen für andere einsetzen,
und er bleibt uns treu und steht un-
serem Tun bei. Wir müssen nicht
werden wie die Witwe, aber wir
können uns in die Pflicht nehmen,
Gott und unseren Nächsten zu
dienen. Versuchen wir es − jeden
Tag aufs Neue, da, wo wir gerufen
und gefordert sind. Amen.

wilma Finze-michaelsen
gepredigt am 27.März 2011 in Jenaz.

GePrediGt

wilma Finze-michaelsen
ist Pfarrerin in Jenaz-Buchen

«Da gibt es noch
Berührungsängste»
netzwerktaGunG/ Der Theologe, Thomas Schlag,
referiert nebst Vertretern aus Wirtschaft
und Politik über natur- und kulturnahen Tourismus.

Herr Schlag, besuchen Sie als Tourist gerne die Kirchen
an Ihrem Ferienort?
Unbedingt. Kirchen sind für mich ein selbstver-
ständlicher Anlaufort, wenn ich mich an einem
unbekannten Ort aufhalte. Es interessiert mich,
welche Geschichte sie hat, wie sie als Ganzes imOrt
dasteht. Da erlebe ich immer wieder Überraschun-
gen; und sei das nur schon die erhabene Stille eines
Kirchenraumes mitten in brodelnden Metropolen
wie New York, Wien oder Jerusalem.

Würden Sie auch an einem Jazzgottesdienst teilnehmen,
wie ihn etwa die Touristendestination Davos anbietet?
Ganz bestimmt. Es ist sinnvoll, wenn Kirche an öf-
fentlichenAnlässenpräsent ist, auchwenn sie dabei
die klassischen Grenzen überschreitet. Die Kirche
hat einen öffentlichenAuftrag und darf sich deshalb
auch zeigen. Sie sollte sich jedoch nie unter ihrem
Wert verkaufen.

Zum Beispiel als Kulisse für Hochzeiten von Promi-
nenten?
Vor diesen Kulissenhochzeiten habe ich als Pfarrer
zurückgeschreckt unddarumAnfragen von auswär-
tigen Brautpaaren immer abgelehnt. Ich hatte den
Eindruck, der Pfarrer ist nur Teil der Staffage fürs
Fotoalbum zu sein. Paare sollten dieses besondere
Ereignis da erleben, wo sie zu Hause sind, wo ihre
Geschichte ist.

Braucht die Kirche überhaupt Touristen?
Touristen sind wichtig für die Kirche, weil sie in-
teressierte Suchende sind. Kirche und Tourismus
haben einen gemeinsamen Grundauftrag: Gast-
freundschaft anzubieten. Gelingende Erlebnisse
in oder mit der Kirche bewirken einen positiven
Gesamteindruck des Urlaubs als besonderer Zeit
des Jahres.

Was empfehlen Sie diesbezüglich?
Vordringlich ist erst einmal, dass die Kirche ihre
Türen öffnet. Die ursprünglich reformierte Traditi-
on, dass man die Kirche nur für den Gottesdienst
offen hält, hat ausgedient. Kirchen sollten tagsüber
immer offen sein. Darüber hinaus ist es gut, wenn
siemit Angeboten präsent sind: Vorträge, Konzerte,
Ausstellungen. Die Kirchgemeinden sollten sich
auch eine gemeindeübergreifende Zusammenar-
beit überlegen. Wie das die Tourismusorganisatio-
nen auch machen.

Sollten die Kirchen enger mit den örtlichen Behörden zu-
sammenarbeiten?
Unbedingt. Da gibt es leider immer noch Berüh-
rungsängste. Während die Kirche den Touristikern
nur ökonomisches Interesse vorwirft, vermuten die
Touristiker meist missionarische Absichten hinter
kirchlicher Aktivität. Doch die Kirche ist heute nicht
mehr die rückständige, konservative Institution des
19. Jahrhunderts, die sich allem Fortschritt ver-
schliesst. Touristiker und Kirchenvertreter müssten
gemeinsam an einen Tisch sitzen.
Denn es gibt viel mehr Verbin-
dendes als Trennendes. Das sollte
sichtbar gemacht werden. Etwa in
Form eines gemeinsamen Logos,
welches auf die Sehenswürdigkei-
ten, wie Museen oder eben die
Kirche, hinweist. Ebenso sollten
die kirchlichen Angebote in den
Tourismusbüros aufliegen.

Welche Bededeutung hat die Kirche für den Tourismus?
Kirchen sind architektonische Wahrzeichen, Hüter
wertvoller Kunstwerke und somit ein Schatz für den
Tourismus. Unabhängig davon, ob sie in der Blüte
stehen oder nicht. Sie sind in der Regel die ältes-
ten Gebäude eines Ortes und spiegeln meist auch
dessen Geschichte.

Fehlt es den Bündner Kirchen an Innovation?
Tatsächlich ist das touristischeAngebot derKirchen
in der Schweiz im Allgemeinen noch wenig ausge-
baut. Zu stark beschäftigt sichmöglicherweise auch
die Bündner Kirche mit der Frage: Wie können wir

die Reihen der Überzeugten noch enger schliessen,
anstatt uns für diejenigen zu öffnen, die zwar in
einer kritischen, aber wohlwollenden Distanz zur
Kirche stehen; das sind auch jene Touristen, die in
ihren Ferien gerne eine Kirche besuchen. Kirche
muss auch für Menschen zur Verfügung stehen,
die ein lockeres Verhältnis zu Religion haben.

Eine tourismusoffene Kirche
ist aber keine pfarrerzent-
rierte Kirche. Die einladende
Kirche, sozusagen am Weg,
das ist nicht nur der Pfarrer,
sondern die ganze Kirchge-
meinde. Für ein innovatives,
kirchliches Angebot braucht
es die Mitarbeit auf breiter
Basis. Wie es im Tourismus
auch geschieht.

Soll sich die Kirche auch bei der Lancierung von touristi-
schen Grossprojekten einmischen?
Wenn ein Ort sein Gesicht so verändert, dass es
weder für die Menschen noch für den Ort zuträg-
lich ist, sollte sich Kirche immer einmischen. Im
touristischen Raum steht die Kirche im Besonderen
als Symbol für natur- und kulturnahen Tourismus.
interView rita Gianelli

«die kirche ist heute
nicht mehr die rück-
ständige institution, die
sich allem Fortschritt
verschliesst.»

thomas
schlaG, 46

Thomas Schlag ist
Theologe und Politik-
wissenschafter und
arbeitet als Professor
an der Theologischen
Fakultät der Univer-
sität zürich. Er ist Mit-
begründer und vor-
sitzender des zentrums
für Kirchenentwick-
lung, welches vor
einem Jahr gegründet
wurde. dieses geht
der Frage der Stellung
der Kirche in der
Öffentlichkeit nach.An
der Tagung in Andeer
referiert Schlag zum
Thema «Was Tourismus
und Kirche am Ort
gemeinsam haben».

Das touristische Angebot der Bündner Kirchen
kann noch ausgebaut werden

netzwerktaGunG: 26.Mai in Andeer im Hotel Fravi
zumThema Ein- und Aussichten zum natur- und
kulturnahen Tourismus in Graubünden, 10 bis 17Uhr;
Information: 0816307081, lsfm@zhaw.ch
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«Ich schreibe Gedichte.» Das ist Leta
Semadenis Antwort auf die Frage,was
sie beruflich mache. Schriftstellerin
und Lyrikerin sei sie, präzisiert Sema-
deni. Und sie schreibt zweisprachig,
Deutsch und Romanisch oder auch
Romanisch und Deutsch. Die Dich-
terin lebt in einem modernen Haus
im Unterengadiner Dorf Lavin. Sie
lebt hier nicht, weil sie als gebürtige
Unterengadinerin in der Region tief
verwurzelt ist. «Ich könnte überall auf
der Welt leben», meint die Lyrikerin.
Leta Semadeni lebt in Lavin, weil sie
an dieser Stelle ein Haus bauen konn-
te, das genau ihrenVorstellungen ent-
sprach. Es ist ein Haus, das eigentlich
nur aus einem offenen Raum besteht.
Das Haus ist hell und fast nur mit Bü-
chern, wenigen, aber schönen, alten
Möbeln und Kunst ausgestattet. «Ich
brauche Luft und viel Raum», erklärt
Leta Semadeni die fast karge Einrich-
tung. Ganz klar: Es ist das Haus einer
Künstlerseele. Sie nennt es «mein
Basislager».

Preisträgerin. Vom Basislager aus
arbeitet Leta Semadeni, hier kehrt
sie nach ihren Reisen zurück, hier
empfängt sie Besuch − zum Beispiel
neugierige Journalisten. Dieses Jahr
hat die romanische Lyrikerin den
Bündner Literaturpreis erhalten. Im
Juni kann sie zudemdenSchiller-Preis
2011 entgegennehmen. Die Dichterin
freut sich über die Anerkennungen.
Am meisten freut sie, dass für ein-
mal nicht Prosa, sondern Lyrik aus-
gezeichnet wurde. «Die Lyrik führt
ein stiefmütterliches Dasein in der
SchweizerKulturszene», ist Semadeni
derAnsicht. Es gebe keinen schweize-
rischen Lyrikpreis, und die wenigsten
Verleger würden sich darum reissen,
Lyrik zu publizieren. Von Leta Sema-
deni gibt es drei Gedichtbände und
zwei Kinderbücher (siehe Kasten).
Vor sechs Jahren hat sie entschieden,
den Lehrerberuf an den Nagel zu
hängen, um sich ganz dem Schreiben

widmen zu können. Die intensivere
Arbeit an ihren Gedichten hat gemäss
der Lyrikerin zu mehr Professionalität
geführt. «Früher habe ich viel mehr
geschrieben und umso mehr wieder
gestrichen. Heute ist dieser Prozess
verkürzt. Ich schreibe reduzierter,
dichter. Ich kenne meinen Beruf»,
meint Semadeni.

sucherin. Die Lyrikerin arbeitet am
liebsten bei fortgeschrittener Stunde.
DieIdeenfürihreGedichtekommenihr
hingegen zu jeder Tageszeit undüber-
all auf der Welt. «Ich bin andauernd
auf der Suche nach dem chavazzin,
also nach dem Anfang des Gedichts»,
sagt sie. Diesen zu finden gelinge ihr
auf einer Zugfahrt ebenso, wie wenn

sie mit dem Staubsauger
durch die Wohnung gehe.
Schreiben könne sie über
alles. «Jedes Objekt ist wür-
dig, ein Gedicht darüber
zu schreiben», meint die
Lyrikerin. Semadeni weiss,
dass sich nicht jeder an ihre
Gedichte wagt. «Wenn je-
mand sagt, er verstehemei-
neGedichte nicht, antworte
ich: Dann geniesse sie!»,
lächelt die Schriftstellerin.

sPrachkünstlerin. Leta
Semadeni hatte einen in
der romanischen Schweiz
berühmten Vater. Jon Se-
madeni war Schriftsteller,
Regisseur, Schauspieler,
Kabarettist. Immer wieder
wird die Tochter gefragt, ob
der Vater sie künstlerisch
beeinflusst habe. «Der ein-
zige Einfluss bestand darin,
dass bei uns zu Hause das
Lesen und Schreiben zum
Alltag gehörte», sagt Se-
madeni. An das erste selbst
verfasste Gedicht erinnert

sie sich noch gut. «Mein Papa musste
zum verhassten Militärdienst und um
ihn zu trösten, gab ich ihm ein Gedicht
mit», erzählt sie. Damals sei sie wohl
sieben Jahre alt gewesen. Angefangen
zu schreiben habe sie – geboren und
aufgewachsen in Scuol – auf Roma-
nisch. Heute schreibt die Dichterin
zweisprachig. «Die Gedichte in Roma-
nisch und in Deutsch sind Zwillinge»,
erklärt die Lyrikerin. Das einzelne
Gedicht sei erst fertig, wenn auch
die Version in der anderen Sprache
fertig sei. «Es handelt sich nicht um
eine Übersetzung, sondern um einen
Dialog»,meint sie. Immerwieder finde
sie in einer Version eine Möglichkeit,
die in der anderennichtwar. «Ich habe
grosse Freude, in den verschiedenen
Sprachen spazieren zu gehen», so
Semadeni.

sPielerin. «Schreiben ist ein Spiel»,
sagt Leta Semadeni. «Der Mensch ist
nur dort ganz Mensch, wo er spielt»,
zitiert die Lyrikerin den deutschen
Dichter Friedrich Schiller. Und Leta
Semadeni fühlt sich nur dann ganz
bei sich selbst, wenn sie mit Wör-
tern spielt. Doch es ist kein banales
Alltagsspiel. «Ich schreibe nur über
das, was mich bewegt», so die Dich-
terin. Das könne allerdings auch ein
Schwein sein, das sie beispielsweise
an ihreKindheit erinnert. DieKindheit
ist ein Thema, das die Dichterin ak-
tuell beschäftigt. Im Moment schreibt
Semadeni an einemProsaprojekt über
die Kindheit. «Das womöglich grösste
Themaüberhaupt»,wie siemeint.Und
dabei macht die Lyrikerin eigentlich
genau das Gegenteil von dem, was
sie sonst macht. Statt zu reduzieren,
wegzulassen, auf das Wesentliche zu
konzentrieren, geht es jetzt um das
Sammeln. Wörter, Sätze, Anekdoten
und Erinnerungen sammeln − ein
neues Spiel für Leta Semadeni.
Fadrina hoFmann estrada

in mia vita
da vuolp
in mia vita da vuolp
d'eira eu tuot e tuot
d'eira eu dafatta
la glüm damorder
il sulai mia fatscha
sainz'üna macla

eu nu savaiva
meis nom d'eira
be là saimpermâ
ingio cha la patta
tocca il sögl

in mia vita da vuolp
d'eir'ei fom e fraidüra
d'eir'eu gö e marüschl‘
aint il flüm
e l'ultim'odur
ün muossavia
sünmeis viadi
tras il god

eu lichaiva il fol
dals munts
e crodet
sainza temma
dandet
aint il felsch

in meinem leben
als Fuchs
in meinem leben als Fuchs
war ich alles und alles
war ich auch das licht
war zum Beissen
die sonnemein Antlitz:
makellos

ich wusste nicht
meinen Namen
war nur immerfort da
wo die Pfote die erde berührt

in meinem leben als Fuchs
war ich Hunger und kälte
war spiel und locke
im Fluss und
der letzte Geruch
einWegweiser
auf meinemWeg
durch denWald

ich leckte das Fell
der Hügel
und fiel ohne Angst
durch den Raum
in den Farn

Gedicht

BiBliograPhie
Monolog per Anastasia/
Monolog für Anastasia
(poesias/Gedichte),
Nimrod, Zürich 2001,
ISBN 3-907139-67-4
(rätoromanisch/deutsch).

Poesias da chadafö/
Küchengedichte
(poesias/Gedichte),
Uniun dals Grischs,
Celerina/Schlarigna 2006,
ISBN 3-908611-29-6
(rätoromanisch/deutsch).

Tigrin, l'istorgia d'ün giat
engiadinais
(deutsch: Tigerli:
Die Geschichte eines
Engadinerkaters;
ein Kinderbuch),
Uniun dals Grischs,
Celerina/Schlarigna 2007,
ISBN 3-908611-31-8
(rätoromanisch/deutsch).

In mia vita da vuolp/
In meinem Leben als Fuchs
(Vorwort von Esther Krättli;
Nachwort von Angelika
Overath), Chasa Editura
Rumantscha,
Chur 2010,
ISBN 978-3-905956-01-6
(rätoromanisch/deutsch).

«Gedichte in Romanisch und Deutsch sind Zwillinge», Leta Semadeni

leta semadeni, 66
leta semadeni wurde am
26.oktober 1944 in scuol
imUnterengadin gebo-
ren. sie studierte sprachen
an der Universität Zürich,
sowie in equador und italien.
semadeni hat lyrik und
kurzprosa in Rätoromanisch
und deutsch verfasst
und in verschiedenen An-
thologien und Zeitschriften
veröffentlicht. sie lebt
in lavin und gilt als eine der
renommiertesten Vertre-
terinnen der rätoromani-
schen lyrik und erzählkunst
der Gegenwart.
Besonderheit ihresWerks
ist die durchgehende
Zweisprachigkeit, bei der
jede sprache zu ihrem
gleichgewichtigen Recht
kommt.

Schreiben
ist ein Spiel
Poesie/ Leta Semadeni
gewann den diesjährigen
Bündner Literaturpreis
und den Schiller-Preis.
Sie erzählt vom Schreiben.

nachrichten

gleichzeitig feiern
ostern. Seit 1943 ist kein
Ostersonntag mehr so spät
gewesen wie in diesem Jahr.
Dass das höchste Fest der
Christenheit so sprunghaft
durch den Kalender wandert,
hat mit dem jüdischen Pas-
sahfest und seiner Abhängig-
keit vom Mondkalender zu
tun. Frühester Ostertermin
ist der 22.März, spätester
der 25.April. Gemeinsame
Ostern gab und gibt es in den
rund 1500 Jahren zwischen
1583 und dem Jahr 3000 ge-
nau 271 Mal, wie zahlen-
begeisterte Astronomen aus-
gerechnet haben. Für viele
Christen ist ein solcher
kalendarischer Zufall deshalb
von hoher Symbolik. Eine
Einigung auf einen gemein-
samen Ostertermin könnte
ein Signal für das Zusammen-
wachsen aller Kirchen wer-
den, meinte Papst Johannes
Paul II. vor wenigen Jahren.
reF.ch.

churer maturapreis
ausschreiBung. Die Theo-
logische Hochschule Chur
(THC) schreibt zum zweiten
Mal einen Preis für die bes-
ten Maturitätsarbeiten im
Fach Religion und Ethik aus.
Die Ausschreibung richtet
sich an die Maturanden auf
dem Gebiet der Diözese
Chur (aus den Kantonen
Graubünden, Zürich, Glarus,
Schwyz, Uri, Nid- und
Obwalden) sowie aus der
Diözese St.Gallen, deren
Arbeit mindestens mit Note
5,5 bewertet wurde. Der
«Churer Maturapreis für
Religion» prämiert die drei
besten Arbeiten mit 500,
300 und 200Franken.
Interessierte können sich
noch bis zum 31.Mai an-
melden. Informationen unter
www.thchur.ch. thc/reF

keinereligionsfreiheit
kirchensteuer. Ein Schwy-
zer Informatiker reichte
beim Europäischen Gerichts-
hof für Menschenrechte in
Strassburg Beschwerde
gegen die Schweiz ein. Die
Erhebung von Kirchen-
steuern bei Firmen verletze
die Religionsfreiheit. Das
Bundesgericht verwies auf
die seit 130 Jahren geltende
Rechtsprechung, wonach
diese Erhebung die Religions-
freiheit nicht verletze. Die
Kirchensteuer für Unterneh-
men sei einzigartig in
Europa und ein Relikt aus
dem finsteren Mittelalter,
widersprach der Firmenin-
haber. reF.ch
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KRITIK/ Manche meinen: Kirche solle sich auf ihre
Aufgaben konzentrieren – Politik gehöre nicht dazu!
ERWIDERUNG/ Andere finden: Das Handeln der
Kirchen hatte immer politische Auswirkungen.

UND

POLITIK
ANALYSE/ Welche religiösen Themen heute Politik machen
und warum Kirchen in der Gesellschaft noch immer
wichtig sind: Erläuterungen eines Politikbeobachters.

Die Parteien der Schweiz haben sich
kantonal entwickelt, und zwar je nach
konfessionellem Hintergrund unter-
schiedlich: Reformierte Gebiete standen
ursprünglich unter der Vorherrschaft
des Freisinns, katholische unter jener
der Katholisch-Konservativen. Die Ein-
führung des Proporzwahlrechts liess die
freisinnige Hegemonie platzen: Die BGB
(Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei,
Vorläufer der heutigen SVP) eroberte
nach 1920 die reformierte, konservative
Landbevölkerung, die SP die städtische
Arbeiterschaft, und die FDP wurde zur
Partei des Bürgertums.

Eine ähnliche Differenzierung gab
es auf katholischer Seite vorerst nicht.
Vielmehr fusionierten 1971 verschiede-
ne Strömungen katholisch inspirierter
Parteien zur CVP, doch war der Aufbruch
in die Moderne nur kurzfristig von Wahl-
erfolgen begleitet. Seit den Achtziger-
jahren erodiert die Bindungskraft der
CVP praktisch ständig. Spätestens nach
1991 setzte die SVP zum Sturmlauf an,
mit dem die konservativen Teile der CVP-
Wählenden die Parteifarbe wechselten,
während die mittelgrossen urbanen Ge-
biete, die einstmals CVP-nahe waren,
wie überall von linksliberalen und links-
ökologischen Trends erfasst wurden.

NEUE GEGENSÄTZE. Heute kann man
sagen: Die konfessionellen Grenzen im
schweizerischen Parteiensystem sind
nur noch randständig vorhanden: Was
bis ins 19. Jahrhundert die schweizeri-
sche Gesellschaft prägte und mindestens
so wichtig wie die Sprachenfrage war,
hat sich weitgehend aufgelöst. Neu sind
soziale, kulturelle und räumliche Kon-
flikte entstanden, von denen der Stadt/
Land-Gegensatz zum wichtigsten ge-
worden ist. Aussenorientierte, moderne
Schichten in den urbanen Gebieten kon-
kurrieren mit binnenorientierten, kon-
servativen in den ländlichen Gegenden.

Parallel dazu ist die Bedeutung kon-
fessioneller Überzeugungen für Ent-
scheidungen in Sachfragen gesunken.
Selbst religiös fundierte Parteien müs-

sen – wenn sie gross und stark sein
wollen – das zur Kenntnis nehmen. Nur
Kleinparteien sind heute noch in der
Lage, bei Volksabstimmungen konfes-
sionelle Überzeugungen in die Debatte
zu werfen, denn sie streben selten ein
Wählerpotenzial von fünf Prozent und
mehr an. Zudem gibt es kaum mehr
eine nennenswerte Tageszeitung in der
Schweiz, die durch ein klares Bekennt-
nis zum politischen Katholizismus oder
Protestantismus auffallen würde; sie
sind verschwunden oder in Zeitungen
mit Forums- oder Publikumscharakter
aufgegangen.

NEUE REIZTHEMEN. Schliesslich findet
sich auch das konfessionsbezogene Ab-
stimmungsverhalten nur noch ganz sel-
ten. In den Siebzigerjahren des 20. Jahr-
hunderts war das bei der Fristenrege-
lung noch der Fall; dreissig Jahre später
konnte es bei der Liberalisierung in der
Schwangerschaftsfrage kaum mehr bei
den Stimmenden beobachtet werden.
Gleiches gilt für die Bistumsgrenzen:
Was einst die Gemüter aufwallen liess,
passierte 2001 bei geringer Beteiligung
und grosser Zustimmung.

Internationale Studien belegen denn
auch, dass in modernen Gesellschaften
wie der Schweiz die Frage des Zusam-
menlebens nicht mehr durch das Kollek-
tiv und auch nicht durch die Konfession
bestimmt werden. Vielmehr wird die
Kultur durch das Rationale, durch wis-
senschaftliche Befunde und Nutzenüber-
legungen des Einzelnen geprägt, und
Selbstverwirklichung der Individuen ist
praktisch flächendeckend zum Leitbild
geworden.

Das heisst nicht, dass es gar keine reli-
giösen Einflüsse auf politische Debatten
und Entscheidungen mehr gibt. Doch
haben sie eine ganz andere Qualität als
bisher. Nicht die historisch begründete
Gegensätzlichkeit zwischen Katholiken
römischer Prägung und Reformierten
schweizerischer Art ist heute von Be-
deutung. Wichtiger ist der Konflikt zwi-
schen christlichen und anderen Über-

zeugungen. Am besten sichtbar wird
dies im Verhältnis der christlichen und
muslimischen Glaubensgemeinschaften.
Es konstituiert die Beziehung zwischen
dem Eigenen und dem Fremden jenseits
von Nationen neu. Zahlreiche Missver-
ständnisse auf beiden Seiten regieren die
konfliktreiche Kulturbegegnung, sodass
sie recht einfach zu politisieren sind. Das
hat nicht zuletzt die Diskussion über das
Minarettverbot gezeigt, und es wird in
den wiederkehrenden Diskussionen über
Burka-tragende Frauen in der Schweiz
oder Burkini-bekleidete Mädchen im
Schwimmunterricht sichtbar.

NEUE MISSION. Es gibt keine einheitliche
Antwort auf die Frage, wie dieser Konflikt
zu lösen ist. Die Polarisierung zwischen
vermittelnden Institutionen und popu-
listischen Akteuren ist scharf; und die
Bevölkerung neigt in wirtschaftlichen
und kulturell angespannten Situationen
dazu, letztere zu unterstützen. Positio-
nen, Angehörige fremder Kulturen per
se auszustossen, werden jedoch nur von
Minderheiten getragen. Mehr Unterstüt-
zung haben Forderungen, die Dominanz
der traditionellen Kultur einzufordern,
derweil liberale Multikultur-Konzepte im
grossstädtischen Umfeld attraktiv sind.
Für den Staat bleibt es ein Gebot, sich
nicht in konfessionelle und religiöse
Fragen einzumischen. Zwar erlangte er
seit dem 19. Jahrhundert Identität, wenn
er das tat, jedoch um den Preis, nationa-
listisches Gedankengut zu unterstützen.
Dem modernen Dienstleistungsstaat,
der Regelungen zu finden hat, die aus-
nahmslos für alle gelten, ist das nicht
mehr angemessen.

Hier sehe ich die Aufgabe der Landes-
kirchen. Sich in gemeinschaftlichen Fra-
gen zu engagieren, ist ihre unbestrittene
Mission. Politisches Engagement wird
immer umstritten sein, wo es die Aufga-
be der Parteien tangiert. Gesellschaftli-
che Aktivität wird dann akzeptiert sein,
wenn sie eingreift, um das friedliche Zu-
sammenleben Vieler und Verschiedener
in der Schweiz zu ermöglichen.

Reizthema
Politik
ÜBERWÄLTIGT. Kaum je hat
«reformiert.» so viele
Leserbriefe erhalten wie
nach dem Beitrag über
die Ja-Parole des Schwei-
zerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK)
zur Waffeninitiative vom
vergangenen Februar.
Es gab Briefe, die politi-
sches Engagement
von den Kirchen geradezu
einforderten, während
andere es vehement ver-
urteilten – eine Auswahl
der Zuschriften sehen
Sie auf den folgenden Sei-
ten. Offensichtlich stachen
wir mit dem Bericht in
ein Wespennest: Wie poli-
tisch darf die Kirche
eigentlich sein? Und wo
hat ihr Engagement zu
enden?

REAGIERT. Aufgrund des
enormen Leserechos
haben wir beschlossen,
im Mai-Dossier dem
Zusammenhang von Kir-
che und Politik vertieft
nachzugehen. Waren die
Kirchen früher unpoli-
tischer? Und: Wie sollen
sie sich in politischen
Fragen verhalten? Das
sind die Leitfragen dieses
Dossiers.

EDITORIAL

JÜRGEN DITTRICH
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

CLAUDE LONGCHAMP TEXT

CLAUDE
LONGCHAMP, 54,
ist Historiker und
Politikwissenschaftler.
Als Geschäftsleiter
des Instituts GfS Bern
untersucht er seit
Jahrzehnten das
Abstimmungsverhal-
ten der Schweize-
rinnen und Schweizer,
unter anderem
imAuftrag der SRG.

Blogs von
Claude Longchamp:
www.zoonpoliticon.ch und
www.stadtwanderer.net
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Die Kirche mobilisierte 1969 in Burgdorf
für mehr Entwicklungshilfe. Im Bild:
Klaus Schädelin, Pfarrer,
Schriftsteller und Gemeinderat von
Bern (links, am Mikrofon);
Pfarrer Emil Blaser (rechts)

Die Kirchen
waren immer

schon politisch
Pfarrer Emil Blaser (rechts)

Es war eine schmerzliche Niederlage
für den Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK): Am13.Februarwur-
de die vom SEK befürwortete Waffen-
schutzinitiative abgelehnt. Auch bei der
Ausschaffungs-, der Asylmissbrauchs-
und der Minarettverbotsinitiative war
die Mehrheit der Stimmenden nicht den
Empfehlungen des SEK gefolgt.

Es ist unübersehbar: Die von der re-
formiertenKirchenleitung ausgesandten
Signale kommen längst nicht bei allen
Mitgliedern an. Etliche wollen die Rolle
ihrer Kirche auf zeremonielle Hand-
lungen wie Taufe und Beerdigung be-
schränken. Und viele argumentieren:
«Die Achtundsechziger haben uns die
Politisierung der Kirche eingebrockt.»

KALTER KRIEG. Rudolf Strahm, ehemali-
ger SP-Politiker undPreisüberwacher, ist
einer, bei dem kirchliches Engagement
mit den studentischen Aufbrüchen der
Achtundsechziger zusammengefallen
ist. 1968 sieht er aber nicht unbedingt
als kirchengeschichtlichenWendepunkt.
«Die Kirche war schon immer politisch»,
so Strahm. Die Liberalen hätten die Kir-
che im 19. Jahrhundert benutzt, um dem
modernen Staat den moralischen Kitt
zu geben. Strahm erinnert daran, wie in
den Fünfzigerjahren in Bern der Regie-
rungsrat und spätere BGB-Bundesrat
Markus Feldmann mit dem Theologen
Karl Barth eine Kalte-Krieg-Kontroverse
ausfocht. Feldmann forderte von der
Kirche, ideologisches Bollwerk gegen
den Kommunismus zu sein. Karl Barth
wiederum machte geltend, im Unter-
schied zum Nationalsozialismus – für
ihn die «Gottlosigkeit im Bösen» – sei
dem Sowjetkommunismus – die «Gott-
losigkeit im Guten» – positiv anzurech-
nen, dass er sich um «eine Lösung der
sozialen Frage» bemühe. Barth bestand
aber darauf, dass das Evangelium nicht
politisch instrumentalisiert werde. Feld-
mannhingegen argumentierte, dass sich
die Vertreter einer pluralistischenKirche

politisch neutral zu verhalten, aber die
«freie Welt» zu verteidigen hätten.

POLITISCHE THEOLOGIE. Die von Karl
Barth gezogene Trennlinie zwischen
evangelischer Botschaft und politischem
Engagementwurde in den Sechzigerjah-
ren infrage gestellt. Plötzlich orientierten
sich die Theologiestudierenden unter
dem Einfluss der lateinamerikanischen
Befreiungstheologiemehrheitlich an lin-
ken Positionen. «Theologisches Nach-
denken ohne politische Konsequenzen
kommt einer Heuchelei gleich. Jeder
theologische Satz muss auch ein politi-
scher sein» – dieses Credo der Theologin
Dorothee Sölle wurde zur Maxime einer
ganzen Theologengeneration. Die Ideen
von Martin Luther King und der latein-
amerikanischen Befreiungstheologen
bestimmten die Seminare.

REICH GOTTES. Strahm, der Ökonom
aus täuferisch-pietistischem Elternhaus,
erinnert sich, wie sich die theologische
Fakultät Bern zum Durchlauferhitzer für
Drittwelt- und später Frauenbewegte ent-
wickelte. Und ihm ist noch präsent, wie
besonders der Ökumenische Rat der Kir-
chen in Genf den gesellschaftskritischen
Geist seiner Zeit aufgriff. Vor allem die
vierte Vollversammlung des Ökumeni-
schen Rats wollte 1968 unter dem bib-
lischen Motto «Siehe, ich mache alles
neu» das Reich Gottes schon auf Erden
ein Stück weit voranbringen.

KIRCHLICHE AGENDA. Einer der Schwei-
zer Vordenker für christliche Interven-
tionen im Diesseits war der Sozialethiker
HansRuh, der 1967 beimSEKdas Institut
für Sozialethik begründete. Themen wie
Bodenrecht, Waffenausfuhr, Finanzplatz
und Energiefragen wurden nun nicht nur
unter ethisch-theologischem Blickwinkel
durchleuchtet. Die Kirche selbst setzte
nach Ansicht Ruhs immer öfter Themen
auf die politische Agenda: «Die State-
ments aus kirchlichen Kreisen wurden

ernst genommen. Wir bestimmten für
eine gewisse Zeit das Agendasetting.»
In den kirchlichen Kommissionen zum
Bodenrecht versammelten sich Schwer-
gewichte aus den wirtschaftlichen Vor-
standsetagen. Prominenz lockte auch die
von Hans Ruh organisierte «Interkonfes-
sionelle Konferenz Schweiz-Dritte Welt»
1970an. Tagungsortwar dasBundeshaus
in Bern, und als Konferenzleiter wurde alt
Bundesrat Willy Spühler gewonnen.

POLARISIERTES KLIMA. Obwohl er auf
Augenhöhemit denwirtschaftlichen und
politischen Eliten diskutierte: Oft beka-
men Hans Ruh und andere Kirchenleute
das neue polarisierte Klima zu spüren.
Wegen seiner Sympathien für die süd-
afrikanische Befreiungsbewegung ANC
wurde er sogar als «Terrorist» tituliert.
Und in Bern handelte er sich ein Predigt-
verbot ein. «Ich habe damals im Berner
Münster gesagt: ‹Solange es in Indien
kein Mittagsmahl gibt, gibt es in Bern
keinAbendmahl›.» SiebzehnBernburger
verliessen daraufhin demonstrativ die
Kirche.

PROPHETISCHE PROVOKATION.Hans Ruh
sagt denn auch: «Damals konnte man
noch provozieren.» Es sei auch derÜber-
raschungseffekt gewesen, welche die
Schweizer Gesellschaft hinhören liess,
wenn die Kirche ungewohnt prophetisch
und provozierend politisierte. Der Über-
raschungseffekt fehle heute der Kirche,
wenn sie sich politisch einmischenwolle.
Ebenso mangele es am intellektuellen
und kritischen Potential, das sich damals
noch in der Kirche versammelt habe.
Dass die Abstimmungsempfehlungen
der Kirchen heute kaum mehr Gehör
finden, hat nach Ruh auch mit diesem
zu tun: «Wir nehmen die schweigende
Mehrheit zu wenig ernst. Die Kirche
muss sich fragen: Welche Probleme
brennen den Menschen unter den Nä-
geln?Warum sind sie so verängstigt und
aggressiv?» DELF BUCHER

RÜCKBLICK/ Ein Blick in die Geschichte
zeigt: Zu keinem Zeitpunkt hielt sich die Kirche
in der Schweiz aus der Politik heraus.

…UND PFARRER SCHON
IMMER POLITIKER

Theologen waren in der Schweiz
stets wichtige politische Vorden-
ker bei Parteigründungen.

LIBERALE, SVP
Pfarrer Albert Bitzius, der spätere
BauerndichterJeremiasGotthelf
aus Lützelflüh BE, setzte sich in
den Dreissigerjahren des 19. Jahr-
hunderts für die Gleichberechti-
gungderLandbevölkerungeinund
kanndeshalbzudenerstenLibera-
len gezählt werden. Später, als die
Radikalen die Kirche attackierten,
wandte sich Gotthelf den Konser-
vativen zu, blieb allerdings stets
ein Kämpfer für die sozial Benach-
teiligten. Eindeutiger auf die Sei-
te der Reformer schlug sich Gott-
helfsSohn,AlbertBitzius,aucher
bernischerPfarrer.Erwar eine kla-
re liberale Stimme im neuen Staat
und fand Gesinnungsgenossen
in allen reformierten Kantonen.
Als Liberaler setzte er sich auch
für die Abschaffung des apostoli-
schen Glaubensbekenntnisses in
der reformierten Kirche ein.
Auch bei der Geburt der Bauern-,
Gewerbe- und Bürgerpartei (heu-
te SVP) war ein Theologe mass-
geblich beteiligt.DerBernerTheo-
logieprofessor Kurt Guggisberg,
ein grundliberaler Mann, schrieb
ihre erste Programmschrift.

SP
Auch in der jungen Sozialdemo-
kratie hatte das Christentum ne-
ben dem Humanismus und Mar-
xismusdurchaus seinenPlatz.Der
SP-Nationalratsfraktion gehörten
vor 1914 drei ehemalige Pfarrer an
(aktive Geistliche durften damals
noch nicht im Parlament sitzen):
der Berner Paul Brandt, er gilt
als der erste evangelische Geist-
liche im deutschen Sprachgebiet,
der sich zur Sozialdemokratie be-
kannte, der Appenzeller Howard
Eugster-Züst, Gründer der ers-
ten Heimweber-Gewerkschaft Eu-
ropas, und der Zürcher Paul Pflü-
ger, Pfarrer in Zürich-Aussersihl.
MitseinenKonfirmandengründete
Pflüger 1900einenJungburschen-
verein, der sich später der Arbei-
terbewegung anschloss. Nicht zu
vergessen Leonhard Ragaz, Mit-
initiant der religiös-sozialen Be-
wegung: Der ehemalige Bas-
ler Münsterpfarrer trat 1913 de-
monstrativ der SP bei, aus Protest
gegen den blutig niedergeschla-
genen Generalstreik der Zürcher
Arbeiter. Auch ganz links wirkte
ein Theologe und Ex-Pfarrer an
vorderster Front mit: Jules Hum-
bert-Droz, Mitgründer der 1921
entstandenen Kommunistischen
Partei der Schweiz.

GRÜNE
Auch bei der jüngsten politischen
Bewegung, den Grünen, waren
Theologinnen und Theologen
wichtige Impulsgeber. Den Grund
hierfür sieht Hubert Zurkinden,
Theologe und Ex-Generalsekretär
derGrünenSchweiz, inder«inhalt-
lichen Nähe» zwischen biblischen
Anliegen und den grünen The-
men der Siebziger- undAchtziger-
jahre (Frieden,Umweltschutz).Die
Theologen seien von linken und
kirchenfernenParteikollegenzwar
immer wieder mit Skepsis beäugt
worden: «Aber es hat erstaunli-
cherweise trotzdem funktioniert».
DM, SEL, RJ
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Räume beleben. Bekenntnisraum Kirche: re-
formiert, exponiert, motiviert, spiertaviert (ro-
manisch für offener Geist). Mit diesen Schlag-
wörtern wirbt «Il Binsaun» für die Jahresaktion
2011. Angeregt durch den Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbund (SEK), der eine
Vernehmlassung zum reformierten Bekennen in
der Schweiz verfasst hat, wollen auch die evan-
gelischen Kirchgemeinden des Oberengadins
aktiv werden. Sie möchten dazu ihre Kirchen
vorstellen und die Räume mit Leben füllen, wie
Christian Wermbter, Pfarrer in Bever und La
Punt Chamues-ch, erklärt. «Jeder Kirchenraum
ist ein Bekenntnis der Kirchgemeinde nach
aussen und das wollen wir profilieren», erklärt
er das Projekt. In ständigen Ausstellungen
und punktuellen Aktionen laden die jeweiligen
Kirchgemeinden in den kommenden Monaten
zum Besuch und zum Mitmachen ein.

Orte kennenlernen. Auf dem Programm ste-
henunter anderemKunst,Musik, Baugeschichte
und besondere Gottesdienste. Die Begehung
sakraler Orte in Zuoz, eine Sonderdorfführung
zumThema «Jakobsweg» inBever oder ein Lese-
abendmit demBuch«Credo–EinGlaube, der alle verbindet» von
David Steindl-Rast in St.Moritz – das sindBeispiele für dieAktio-
nen imOberengadin.Gestartet ist dasProjektAnfangApril. Dann
wurden zum erstenMal die neuen Flaggenmit dem Logo von «Il
Binsaun» präsentiert. «Die Flaggenwerden immer dann gehisst,
wenn die Kirchgemeinden etwas gemeinsam veranstalten»,
informiert Wermbter. Mit den hellblauen Flaggen bekennen die
Kirchgemeinden des Oberengadins also bewusst Farbe.

Gemeinschaft stärken. Wichtig beim
Projekt «Bekenntnisraum Kirche» ist ge-
mäss Wermbter nicht nur die Behand-
lung von Themen wie «Bekenntnis-frei,
aber nicht Bekenntnis-los», sondern
auch die Stärkung der Gemeinschaft

der Kirchgemeinden im Oberengadin. «Wir werden uns ge-
genseitig besuchen und uns gegenseitig entdecken», so
der Pfarrer. Bis im Oktober finden im Oberengadin Ver-
anstaltungen zum Thema Bekenntnisraum Kirche statt.
fadrina hOfmann estrada

infOrmatiOnen gibt es bei
ChristianWermbter unter 081 852 46 02.

Gemeinschaft/ Die Jahres-
aktion der reformierten
Kirchgemeinden Oberengadin
widmet sich dem Bekennt-
nisraum Kirche.

Bekenntnis
einmal
ganz anders
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«Jeder kirchenraum
ist ein Bekenntnis
der kirchgemeinde
nach aussen.»

christian WermBter

ChristianWermbter, Urs Zangger und Jon Manatschal mit der Flagge von «Il Binsaun»

Von Sieben- und
anderen Schläfern
lanG. Bald erwachen die Sieben-
schläfer. Die kleinen Nager mit ihren
grossen schwarzen Augen und dem
buschigen Schwanz schlafen vom
Oktober bis im Mai ganze sieben
Monate. Das ist allerdings noch nichts
im Vergleich zu den sieben jungen
Männern, die zu Zeiten der Chris-
tenverfolgung im dritten Jahrhun-
dert in eine Höhle bei Ephesus
geflüchtet sein sollen, dort, von Gott
beschützt und behütet, angeblich
zweihundert Jahre lang geschlafen
haben – und in einer völlig verän-
derten Welt wieder erwacht sind.
Die Legende von den Sieben Schlä-
fern wird auch im Koran erwähnt,
dort ist sogar von einer Schlafdauer
von 309 Jahren die Rede.

kurz. Siebenschläfer sind auch wir,
wenn auch in einem anderen Sinn:
Ein Erwachsener schläft heute im
Durchschnitt sieben Stunden. Vor
zwanzig Jahren waren wir noch
Achtschläfer. Und bald sind wir viel-
leicht Sechsschläfer. Die Schlaf-
dauer nimmt laufend ab. Früher be-
stimmte das Sonnenlicht den
rhythmischen Wechsel zwischen
Wach- und Ruhezeiten. Heute macht
das Kunstlicht die Nacht zum Tag,
die natürlichen Rhythmen geraten
durcheinander, und die Ruhezeiten
werden immer kürzer.

faul. Den Seinen gibts der Herr
bekanntlich im Schlaf. Doch wenn
die Seinen nicht mehr schlafen,
kann er ihnen auch nichts geben.
Eine unausgeschlafene Gesellschaft
ist arm an Inspirationen und Visi-
onen, dafür chronisch übermüdet.
Das kann gefährlich werden: Vor
25 Jahren haben erschöpfte Techni-
ker nach einer durchwachten Nacht
durch Fehlmanipulationen die
Reaktorkatastrophe von Tscherno-
byl ausgelöst. Heute brüsten
sich Führungskräfte damit, wie we-
nig Schlaf sie brauchen. Oft merkt
man es ihren Entscheidungen
aber auch an – gerne würde man
dem einen oder andern Leistungs-
träger bisweilen etwas mehr
Ruhe verordnen.

sanft. Der Schlaf entführt uns in
eine seltsame Zone der Machtlosig-
keit und des Nichtseins. Er gilt als
kleiner Bruder des Todes. Aber
er ist ein freundlicher Bruder, der
Dichter Friedrich Hebbel bezeichnet
den Schlaf sogar als «genossenen
Tod». Das tönt vielleicht merkwür-
dig. Doch wer sich abends in die
Kissen bettet, die Augen schliesst
und sanft ins vorübergehende
Nichtsein versinkt, kann auf den
Geschmack kommen. Dem Essayis-
ten Michel de Montaigne hat
das so gefallen, dass er sich von
seinem Diener in der Nacht wecken
liess, um das Vergnügen zu haben,
nochmals einschlafen zu können.

frOh. Das kleine abendliche Glück:
Alles hinter sich lassen und für
ein paar Stunden im Nirgendwo ver-
schwinden. «Drei Dinge helfen,
die Mühseligkeiten des Lebens zu
tragen», schreibt Immanuel Kant:
«Die Hoffnung, der Schlaf und das
Lachen.» Ein schönes österliches
Dreigespann.
Und eine gute Übung: Einschlafen
in der Hoffnung, wieder zu erwa-
chen, und dann beim Erwachen ein-
fach lachen. Aber bitte nicht zu laut.
Die Siebenschläfer schlafen noch.

spirituaLität
im aLLtaG

lOrenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

fraGe.Was ist damit gemeint,dassJesus für
unsere Sünden gestorben ist?Warum istman
erlöst, wenn man daran glaubt? Dieses Aus-
sagen höre ich oft im kirchlichenUmfeld,aber
ich kann damit nichts anfangen. B.F.

antWOrt. Liebe Frau F., mit Ihrer Frage
zielen Sie in den Kern des Christentums.
Aber auch in einen umstrittenen Bereich
der Theologie, zu dem es im Bereich der
moderneren Forschung ganz verschie-
deneMeinungen gibt. Ich versuche aber
gerne, Ihnen– aus meiner persönlichen
Sicht – eine Antwort zu geben.

Die Aussage, dass Jesus «für unsere
Sünden gestorben» ist, muss man vor
dem Hintergrund der damaligen Zeit
verstehen. In den Jahrzehnten vor und
nach Christi Geburt gab es vieleMänner,
die unter Einsatz ihres Lebens gegen die
Römer kämpften, welche das Land be-
setzt hatten und die Juden schikanierten.
Auch Jesus starb öffentlich am Kreuz–
verurteilt durch die Besatzungsmacht.

Im Unterschied zu den anderen Helden
jener Zeit wendete er aber keine Gewalt
an. Waren sein Opfer, sein Sterben da-
durch ruhmlos oder sogar vergeblich?,
musste man sich damals fragen. Nein,
im Gegenteil, waren Jesu Jüngerinnen
und Jünger überzeugt. Im Licht von
Ostern erkannten sie einen tieferen Sinn
im Ärgernis des Kreuzes. Es war für sie
kein Zufall, dass Jesus auf diese Weise
endete. Er starb, so formulierten es seine
Freunde, «für uns und unsere Sünden».

Der Bedeutungswechsel, den der Tod
durch diese Vorstellung bekommt, lässt
mich immer wieder erschauern: Jesus
stirbt nicht als ruhmreicher Glaubens-
kämpfer, sondernalsSchmerzensbruder.
Seitdem – so empfinden es Christinnen
und Christen – gibt es keine Finsternis
mehr, die nicht irgendwo durch Jesu
Mittragen erhellt ist.

Damit entsteht eine Umdeutung der
Gottesvorstellung, welche die Kraft des

Christentums ausmacht: Gott ist nicht
der mächtige Sieger, der (unrechtmäs-
sig) Siegenden hilft und von diesen ver-
einnahmt werden kann. Gott verbindet
sich mit den Leidenden. Jesus ist unser
Bruder in Not, Angst und Tod, er leidet
mit uns und ist uns nahe. Symbolisch
gesprochen: Jesus ist «für uns» gestor-
ben, für unsere Dunkelheit, auch für die
dunklenSeiten desMenschseins, also für
unsere Schuld und unsere Vergehen.

Und damit komme ich zum zweiten Teil
Ihrer Frage: Warum ist man erlöst, wenn
man an Jesu Sühnetod glaubt? Ichmeine
schlicht und einfach:Man ist nicht erlöst,
indem man etwas Bestimmtes glaubt.
Glaube ist keinWerk. Aber wennwir die-
se Zuversicht haben, dass Jesus für uns
gestorben, das heisst in unsere Dunkel-
heit hineingekommen ist, dann können
wir auch anders umgehen damit. Wir
erfahren uns eingebettet in Gottes Kraft,
trotz aller Verzweiflung um uns herum.
Das ist in meinen Augen Erlösung.

LebensfraGen

Christus als unser Bruder in
leiden,Angst undTod
OpfertOd/ Wie kann man heute die christliche Aussage noch
verstehen, dass Jesus für die Sünden der Menschen starb? il
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Gina schiBler
Theologin und Pfar-
rerin in der Kirch-
gemeinde erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.



10 Region reformiert. | www.reformiert.info | Nr.5/29.April 2011

Aktiv. Lottonachmittage, Stricktreffen, Kaffee-
kränzchen – das Bild der Altersarbeit in den
Kirchgemeinden ist im Wandel. Viele Pensio-
nierte sind heutzutage junggebliebene, gesund-
heitlich und materiell gut gestellte und aktive
Menschen. Nach dem Leben im Beruf erwartet
die meisten Senioren eine lange Zukunft mit
vielfältigen Aktivitäten. In verschiedenen Kirch-
gemeindenwurden die Zeichen erkannt und das
Angebot in der Altersarbeit wurde verändert. So
zum Beispiel in Samedan im Oberengadin.

vielfältig.Hanspeter Kühni ist Sozialdiakon in
Samedan und gestaltet das jährliche Programm
der Altersarbeit mit. Er stellt fest: «Wir kommen
immermehrweg von traditionellenAngeboten.»
Es werde zunehmend ein Programm geboten,
bei dem sich die Teilnehmer auch selber ein-
bringenkönnen. SowerdenExkursionen in regi-
onalen Betrieben veranstaltet, es gibt Referate,
kulturelleAngeboteundeine jährlicheSenioren-
reise. «Mit dem Ausbau des Angebotes sind wir
auf die wandelnden Bedürfnisse der Senioren
eingegangen», erzählt Kühni. Die steigenden
Teilnehmerzahlen zeigen, dass der eingeschla-
gene Weg erfolgreich ist. Erfolg haben auch die
generationenübergreifenden Aktivitäten. Der
monatlicheMittagstisch für Familien undSenio-
ren erfreut sich grosser Beliebtheit in Samedan.
Im gleichen Bereich angesiedelt ist der Ad-hoc-
Singkreis, der an einpaarAnlässen jährlich singt

und an dem Personen aller Altersgruppen teil-
nehmen. «Ich arbeite gerne generationenüber-
greifend», sagt der Sozialdiakon und ergänzt:
«Gerade auch ältere Menschen schätzen den
Austausch mit den Jüngeren.»

teilnehmend. Die Aktivitäten und Aktionen in
Samedan entsprechen genau den «Empfehlun-
gen für die Altersarbeit in Kirchgemeinden»,
welche von Fachpersonen aus sieben reformier-
ten Kantonalkirchen und dem Studienzentrum
Boldern erarbeitet wurden. Die Broschüre ist
das Resultat vom «Runden Tisch Alter», der sich
Gedanken über den Wandel der Altersarbeit
gemacht hat.Mitglied dieser Arbeitsgruppewar
auch Rahel Marugg von der Fachstelle Erwach-
senenbildung der Evangelisch-reformierten
Landeskirche Graubünden. «Immer mehr Men-
schen sind nach dem Eintritt ins Rentenalter
bereit, die Gesellschaft in verschiedenen Be-
reichen aktiv mitzugestalten», erklärt Marugg
den Grundgedanken der Broschüre. Nun gehe
es darum, dass Kirchgemeinden Raum schaffen
für die aktiven Senioren, die sich die Angebote
nach Interessen, Fähigkeiten oder Lebenslagen
aussuchen. Nicht zu vergessen ist das Potenzi-
al an Kompetenzen, welches ältere Menschen
aufgrund ihrer Lebenserfahrungen mitbringen.
DieBroschüre soll gemässMaruggAnregungen
geben, wie Kirchgemeinden dieses Potenzial
bewusst nutzen, und die Seniorinnen und Se-

nioren partizipativ in die Angebote einbinden.
«Sie gestalten mit und sind aktiver Teil der Ge-
sellschaft», so Marugg,

PArAllel. Doch was geschieht mit den hochbe-
tagten Senioren? Wandergruppen, Kinoabende
oder Kunstausstellungen sind schliesslich nicht
für alle geeignet. Die sehr alten und gebrechli-
chen Menschen wollen auch integriert bleiben.
«Wir bieten nach wie vor Lottonachmittage
oder Kaffeestuben an», sagt der Sozialdiakon
aus Samedan. Das eine schliesse das andere
nicht aus, so Kühni. Vor Kurzem hat ausserdem
ein Kurs stattgefunden, an dem sich Personen
ausbilden lassen, um Senioren zu Hause zu be-
suchen. «Mit dieser Freiwilligenarbeit möchten
wir auch etwas gegen die Vereinsamung von
nichtmobilen Senioren unternehmen», so Kühni.
Dies ist ganz imSinne des «RundenTischsAlter».
«Altersarbeit soll in alle Bereiche der Kirchge-
meinden einfliessen», meint Marugg. Konkret
heisst das: in die Familien-, Generationen- oder
Freiwilligenarbeit sowie in die Erwachsenenbil-
dung, die Seelsorge und die Diakonie. Die «Emp-
fehlungen für die Altersarbeit in Kirchgemein-
den» wird in den nächsten Tagen an die Kirchge-
meinden versandt. fAdrinA hofmAnn estrAdA

AlteR/ Noch nie waren Senioren so aktiv wie heute. Die Kirch-
gemeinden passen ihre Angebote in der Altersarbeit an.

Auf zur modernen Altersarbeit

mitwirkung erwünscht
Der Kirchenrat nimmt den von der
Steuerungsgruppe unter der Leitung
von Dr.Andrea Brüesch erarbeiteten
Vorentwurf der neuen Kirchen-
verfassung entgegen. Dieser wird
am 10.Mai auf der Homepage
der Landeskirche (www.gr-ref.ch)
aufgeschaltet und in die geplante
Beteiligungsphase geschickt.

richtlinien im netz
Der Kirchenrat erlässt Richtlinien
(911) zumArtikel 3 der Verordnung
«Berechtigung zum pfarramtlichen
Dienst in Graubünden» (910).
Sie verdeutlichen die dort genannten
Voraussetzungen für dieWählbar-
keit in der Bündner Kirche. Die neuen
Richtlinien sind auf der Homepage
unter Service/Gesetzessammlung
einsehbar.

Wohnort entscheidend
Der Kirchenrat bestätigt auf Anfrage
hin das geltende Recht, gemäss
welchem eine evangelische Person
in derjenigen Kirchgemeinde Mitglied
ist, in welcher sie denWohnsitz hat.

nächster «Youtreff»
Das erste ökumenische Jugendtref-
fen Youtreff war ein Erfolg. Das
zweite ökumenische Treffen von Kon-
firmanden und Firmlingen, organi-
siert von den Jugendfachstellen der
katholischen und reformierten
Landeskirche, wird am 12.November
2011 stattfinden.

einnahmenüberschuss
Die Jahresrechnung 2010, welche
nach der Auflösung von Rückstellun-
gen für kirchliche Bauten
(200000Franken) einen Einnahme-
überschuss von 42348Franken
aufweist, wird zuhanden des Evange-
lischen Grossen Rates verabschiedet.

leiter treffen sich
Ein Treffen der Kirchgemeindepräsi-
dentinnen und -präsidenten findet
am 19.November 2011 statt. Das
Thema «Gemeindeleitung in Zeiten
der Veränderung» wird imMittel-
punkt stehen.

mitgeteiltvon Kurt Bosshard

KiRchenRAtstelegRAmm

SiTZuNG VoMMäRZ 2011

Viele noch jung gebliebene Senioren möchten heutzutage ihre Freizeit aktiv gestalten
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Die Broschüre ist auch erhältlich bei: Boldern,
Ressort Alters- und Generationenfragen, Postfach,
8708 Männedorf, walter.luessi@boldern.ch

Bauunternehmung

Beratung in allen Baufragen
Planung • Bauausführung •
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marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

www.flexo-handlauf.ch
# 052 534 4131

• günstige Preise
inkl. Montage

• Fachberatung
• grosse Auswahl

HANDLÄUFE
INNEN + AUSSEN!

Beratung

u. Montage

in Ihrer

Nähe!
FERIEN ZUM DURCHATMEN

UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

Toskana
ab € 54 p. Pers./Tag mit HP

Erleben Sie Natur pur, 9 DZ m. allem Komf.
in absolut ruhiger Lage

Pool, Bad, Telefon, Sat-TV, Klimaanlage, WiFi, Minibar
Wandern, Ausflüge mit unserem Bus

Sehr gute toskanische Küche Wir sprechen Deutsch

Tuscanyrural · I-58036 Roccastrada

www.tuscanyrural.com · info@ tuscanyrural.com · Tel. +390564567488 · Fax +390564567473



KIRCHE
Frauengottesdienst. Frauen feiern
Gottesdienst − unter diesemMotto finden
allmonatlich, jeden dritten Mittwoch
(ausgenommenVerschiebung wegen
Schulferien), Gottesdienste nur für Frauen
statt.Datum: 18.Mai; Zeit: 19.15Uhr;
Ort: Evangelisch-reformierte Kirche Chur-
Masans; Thema: Psalmen.

WORKSHOP
Blaues Kreuz. Das Risiko, dass Kinder
von alkoholabhängigen Eltern selbst eine
Abhängigkeitserkrankung entwickeln,
ist sechsmal höher als jenes von Kindern
aus einer suchtmittelfreien Familie. Im
Workshop soll Eltern undAngehörigen
Wissen über die Auswirkung von Alkohol
in der Familie vermittelt werden. Hand-
lungsmöglichkeiten imAlltag werden ge-
meinsam entwickelt. Informationen zu Be-
ratungs-und Behandlungsmöglichkeiten
runden das Angebot ab. DieTeilnahme ist
unentgeltlich, die Kursleitung untersteht
der Schweigepfllicht. Leitung: Ruth
Curschellas, Elternbildnerin;
Nathalie Jobé, Sozialarbeiterin.
Daten: 19./26./31.Mai.Zeit: 19bis
21.30Uhr.Ort: Blaues Kreuz,Alexander-
strasse 42, Chur.Anmeldung: Blaues
Kreuz Graubünden, 081 252 43 37/41, 079
261 55 30, beratung@blaueskreuz.gr.ch

VORTRAG
adebar. Die Beratungsstelle für Familien-
planung, Sexualität, Schwangerschaft
und Partnerschaft lädt anschliessend an
ihre Jahresversammlung zum öffentlichen
Referat ein: «Und drinnen waltet die züch-
tige Hausfrau» – wie Friedrich Schillers
«Glocke» die Rollenteilung in der Familie
bis zum heutigen Tag prägt.Referentin:
Silvia Hofmann, Leiterin der Stabsstelle
für Chancengleichheit von Frau und Mann,
Kanton Graubünden. Datum: 23.Mai;
Zeit: 18Uhr;Ort: ARGOWohnheim,
Gartenstrasse 16, Chur; www.adebar-gr.ch

BERATUNG
Lebens- und Partnerschaftsfragen.
www.beratung-graubuenden.ch.Chur:
Angelika Müller, Thomas Mory; Bahnhof-
strasse 20, 7000 Chur; 0812523377;
beratung-chur@gr-ref.ch. Engadin:
Markus Schärer, Straglia da Sar Josef 3,
7505 Celerina; 0818333160;
beratung-engadin@gr-ref.ch
Menschen mit einer Behinderung.
AstridWeinert-Wurster, Erikaweg 1,
7000 Chur; astrid.weinert@gr-ref.ch
Gehörlose.AchimMenges, Oberer
Graben 31, 9000 St.Gallen; 0712270570;
gehoerlosenseelsorge@gr-ref.ch
Erwachsenenbildung. Rahel Marugg,
Welschdörfli 2, 7000 Chur; 0798158017;
rahel.marugg@gr-ref.ch
Jugendarbeit. Susanne Gross,Welsch-
dörfli 2, 7000 Chur; 0812500256;
susanne.gross@gr-ref.ch

Religionsunterricht. Ursula Schubert
Süsstrunk,Welschdörfli 2, 7000 Chur;
0812526239; ursula.schubert@gr-ref.ch
Kommunikation.Marks Dettwiler,
Pfarrhaus, 7477 Filisur, 0814041234;
markus.dettwiler@gr-ref.ch
Kirche im Tourismus. Barbara Grass-
Furter, Oberalpstrasse 35, 7000 Chur;
0812507931; barbara.grass@gr-ref.ch
Ökumene, Mission und Entwicklung.
Christine Luginbühl, Postgasse 4,
7023 Haldenstein; 0813533522;
christine.luginbuehl@gr-ref.ch
Migrations-, Integrations- und Flücht-
lingsarbeit. Daniela Troxler,
Carsiliasstrasse 195 B, 7220 Schiers;
0813281979; daniela.troxler@gr-ref.ch

FERIEN
Stels. Der Hof de Planis lädt zur Ferien-
woche für Verwitwete ein. DieseWoche
wird von der Stiftung Hof de Planis
finanziell unterstützt.Kosten: zwischen
665 und 880Franken (bei Bedarf sind
weitere Ermässigungen aus dem Gäste-
fonds möglich); Datum: 25. Juni bis
1.Juli; Anmeldung/Information: Hof de
Planis, Ute Leidnecker, Geschäftsleiterin,
7226 Stels; Telefon 0813281149,
Fax 08132821 14; info@hofdeplanis.ch;
www.hofdeplanis.ch

Singles.Wanderung für Singles auf dem
Narzissenweg in Seewis im Prätti-
gau. Abfahrt: in Landquart, 10.45Uhr
mit Bus 14 nach Seewis.Auskunft über
Durchführung ab Freitagabend Telefon:
0412102761.Anmeldung: bis 24.Mai bei
Club kbr Freizeit und Ferien für Singles
seit 1978, Zimmeregg 10, 6014 Luzern,
Telefon/SMS: 0412101653,
info@kbr. Information: ch.www.kbr.ch.

REISEN
Kunstwanderungen. Preda ob Bergün −
Das grosse Staunen in Kunst und Natur.
Datum: 19. bis 26.Juni 2011.Wandern
und Kunst verbinden unter der Leitung
des Kunstpfarrers Dieter Matti.Anmel-
dung/Info: dieter.matti@bluewin.ch
oder Dieter Matti, Stulserstrasse 43B,
7484 Latsch ob Bergün. 0814205657,
Telefax: 0814205658. Jahresprogramm
unter www.kunstwanderungen.ch.

FILM/TV
Alpenklöster. Kloster St. Johann,Müstair:
Das imVal Müstair gelegene Kloster
St. Johann ist eines von 13 Benediktine-
rinnenklöstern in der Schweiz und liegt
im Kanton Graubünden – abgelegen wie
ein kleines Juwel zwischen dem Engadin
und den Ötztaler Alpen. Es war seit sei-
ner Gründung – vermutlich durch Karl den
Grossen – immer bewohnt, zunächst von
Mönchen und ab dem 12. Jahrhundert von
Nonnen. 12 Schwestern sind es derzeit.
Das bayrische Fernsehen (BR) zeigt in
«Stationen» eine Dokumentation über das
Kloster, das zum UNESCO-Welterbe er-
klärt wurde.Datum: 18.Mai; Zeit: 19Uhr

RADIO-TIPPS
Radio Rumantsch. Pregia curta u medi-
taziun, dumengia, a las 9.15, repetiziun a
las 20.15:
8.5. Andreas Cathomas-Friberg, Dardin,
catolic
15.5. Ernst Oberli, Bogn d'Alvagni, refurmà
22.5.Mario Pinggera, Richterswil, catolic
29.5. Clemens Frey, Basel, refurmà

Radio DRS 2.Gesprochene Predigten,
sonntags um 9.45Uhr:
1.5. Hanspeter Betschart (kath.);
Pascale Käser-Huber(ref./meth./
freikirchl.)
8.5. Jean-Pierre Brunner (kath.);
Henriette Meyer-Patzelt (ref./meth./
freikirchl.)
15.5. Freikirchlicher Gottesdienst
aus Schaffhausen
22.5. Thomas Markus Meier (kath.);
Ralph Kunz (ref./meth./freikirchl.)
29.5. Li Hangartner (kath.); Luzia Sutter
Rehmann (ref./meth./freikirchl.)

Radio Grischa. «Spirit, ds Kirchamagazin
uf Grischa». Sendungmit Katharina
Peterhans, sonntags, 9.20 Uhr.
www.gr-ref.ch.

LESERBRIEFEAGENDA

REFORMIERT. ALLGEMEIN

BERICHTIGT
Wir möchten gerne Stellung
nehmen zur Veranstaltung der
Reihe «Wissenschaftscafé»
vom 8.April 2011 zumThema
« 1+1=? Religion und Ethik nach
der Volksabstimmung».An
dieser Diskussion amWissen-
schaftscafé ist für uns der
Eindruck entstanden, dass Reli-
gionskunde und Ethik im heuti-
gen Religionsunterricht nicht
vermittelt werde. Gemäss Lehr-
plan, der für beide Konfessionen
verbindlich ist, sind Ethik und
dasWissen über andere Religio-
nen Bestandteile unseres Unter-
richtes und werden daher be-
reits ab der ersten Primarklasse
durch uns unterrichtet. Trotz-
dem begrüssen wir das neue
Schulfach Religionskunde und
Ethik, welches für Schüler
und Schülerinnen aller Glaubens-
richtungen eine Bereicherung
sein kann.
DANIELA GITZ, CHRISTINA THULLEN,

BARBARA FILSER-SCHIFFMANN,

SIMONE BELET, GLORIA HARTMANN,

ALEXANDRA SIMONET, BARBARA

HIRSBRUNNER, HANNI TEMPINI,

BEATRICE ZEHNDER, RITA SCHWARZ

(KATECHETINNEN IM KANTON GRAU-

BÜNDEN)

BESORGT
Ich finde,«reformiert.» leistet diffe-
renzierte Arbeit und ist als christ-
liche Zeitung völlig berechtigt,
sich zu Natur,Mensch undMitwelt
zu äussern – und darunter fällt
auch die AKW-, die Ausländer- und
dieWaffendiskussion. Es ist tra-
gisch, dass sich ein grosser Teil
der Bevölkerung nur noch von der
SVP verstanden fühlt.Alles, was
nur leicht nach «links» riecht, wird
kategorisch abgelehnt – auch
wenn es, wie «reformiert.», diffe-
renziert berichtet. Hier sehe
ich die grosse Herausforderung
für die Medien – auch für «refor-
miert.». ANJA LÜSCHER, KÖNIZ

B
IL
D
:Z

V
G

reformiert. | www.reformiert.info | Nr.5/29.April 2011 VERANSTALTUNGEN / FORUM 11

Streit für Frieden
EINSCHÄTZUNG/ Was denken, er-
hoffen und empfinden die Men-
schen im Nahen Osten angesichts
der Umwälzungen im arabischen
Raum? Wie sind die Christen be-
troffen,wohinwollen die Islamisten,
was bedeutet alles für Palästinenser
und Israelis? Die christliche Paläs-
tinenserin, Sumaya Farhat-Naser,
berichtet in Chur aus der Sicht der
Betroffenen. Die Botanikerin und
Mutter, geboren 1948, wuchs nörd-
lich von Jerusalem auf, studierte
in Hamburg und wirkt aktiv in der
Friedensarbeit in der Westbank.

VORTRAGmit Diskussion am 12.Mai, 20Uhr im
Kirchgemeindehaus Comander, Chur. Eintritt frei

Sumaya Farhat-Nasern
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CARTOON JÜRG KÜHNI

IHRE MEINUNG interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift
elektronisch: redaktion.graubuenden@
reformiert.info.

ODER PER Post:
«reformiert.» Redaktion Graubünden
Wiesentalstrasse 89, 7000 Chur.

ÜBER AUSWAHL und Kürzungen ent-
scheidet die Redaktion.Anonyme Zu-
schriften werden nicht veröffentlicht.

TIPP
REFORMIERT. 4/11:
Gretchenfrage

BEKENNEND
Die Gretchenfrage mit Fränzi Mä-
gert-Kohli hat mich sehr ange-
sprochen. Nachdem einige Male
Leute befragt wurden, die wohl
getauft und konfirmiert wurden,
jedoch gegenüber dem Glauben
sehr skeptisch oder sogar ab-
lehnend sind, redet Fränzi Mägert-
Kohli Klartext. Sie sagt offen,
dass Jesus am Kreuz für unsere
Sünden gestorben und drei
Tage später vomTod auferstan-
den ist. Ein klares Bekenntnis
als glaubende Christin. Es wäre
wunderbar, wenn nochmehr
solche Befragungen in «refor-
miert.» erscheinen würden.
U. WULLSCHLEGER, DIETIKON

BEREINIGT
Ich möchte «reformiert.» gratulie-
ren und danken für das Interview
mit Fränzi Mägert. Ich hatte mich
schon länger gefragt, ob «refor-
miert.» überhaupt noch so etwas
publizieren würde, oder ob da
nur Leute gefragt sind, die nur
vage an etwas glauben oder auch
gar nichts.Vielen Dank, jetzt
bin ich wieder versöhnt mit «re-
formiert.». RUTH SPRUNGER, BRIENZ

REFORMIERT. 2/11:
«Atomkraft spaltet die Kirche»

BEISPIELHAFT
Das Abschalten der nächtlichen
Kirchenaussenbeleuchtung,
wäre das nicht ein echtes Bei-
spiel, Strom zu sparen?
RICHARD DÄHLER, ZÜRICH
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TIPP

BUCH

WALSER IN DAVOS
Warumwurden das Prättigau und
die Landschaft Davos protes-
tantisch?Was bedeuten die Grab-
tafeln imVorhof der Kirche?
Was ist die Faszination der präch-
tigen Fensterbilder von Augusto
Giacometti? Der Autor Klaus
Bergamin und der Fotograf Hans
Furter nehmen die Leser mit
auf eine Entdeckungsreise durch
die wechselvolle Geschichte der
Kirche St. Johann.

www.buchhandlung-littera.ch

Kirche St. Johann

DOSSIER

ILLUSTRATION ALS TISCHSET
Die Tischsets mit der Garten-
illustration der Berner Künstlerin
KarinWidmer (Ausgabe 4/11)
sind weggegangen wie frische
Rüebli – wegen einer E-Mail-Panne
könnten allerdings einzelne
Bestellungen verloren gegangen
sein.Wer ein Set bestellt, aber
noch nicht bekommen hat,melde
sich unter: 0313981830;
verlag.bern@reformiert.info.
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auf mEInEm nachTTIsch

Die SchopeNhAuer-Kur

Beziehungenmachen das Leben lebenswert
Die Diagnose. Bei einer routineuntersu-
chung erfährt Julius, dass er schwer erkrankt
sei und eine Lebenserwartung von nur noch
höchstens einem Jahr hat. Diese Nachricht
trifft den psychiater mit vollerWucht. er bilan-
ziert sein Leben und sichtet in Gedanken seine
patientenakten auf die Fälle durch, die einen
Misserfolg seiner Arbeitszeit darstellten. Dabei
kommt ihm philip in den Sinn, den er drei Jah-
re vergebens aufgrund seiner Sexsucht zu the-
rapieren versuchte.

Der DeaL. Nach fünfzehn Jahren wagt Julius
eine neue Kontaktaufnahme, um zu eruieren,
ob sich eine heilung ergeben hatte. Dabei

macht er eine erstaunliche entdeckung: philip
ist nicht nur geheilt, er plant sogar, philosophi-
scher Therapeut zu werden. Dazu braucht er
aber noch eine Supervision und lässt sich auf
einen Deal mit Julius ein: Der psychiater wil-
ligt nur in die Supervision ein unter der Bedin-
gung, dass philip an einer Gruppentherapiesit-
zung für ein halbes Jahr teilnimmt. im Gegen-
zug verspricht philip, ihn in dasWerk Schopen-
hauers einzuführen, von dem er sich Tröstung
für die Todesqualen von Julius verspricht.

Die erkenntnis. Der Leser wird in die The-
rapiesitzungen hineingezogen und wird Zeuge,
wie philip in der Gruppentherapie auf eines

seiner früheren opfer trifft. Der unpersönliche
und unnahbare philip erkennt die Bedeutung
von Beziehungen für unser Leben. um das
Leben wirklich und wahrhaftig zu leben,
kommt es darauf an, Beziehungen zuzulassen,
selbst auf die Gefahr hin, verletzt zu
werden.Auf geschickteWeise wird die Biogra-
fie Schopenhauers mit der von philip para-
llelisiert. ein überaus spannender roman, den
ich abends nur ungern wieder zurück auf
meinen Nachttisch legte.

Die schopenhauer-kur von Irvin D.Yalom,
Aus demAmerikanischen von Almuth Carstens,
ISBN 978-3-442-73588-4

B
iL
D
:Z

V
G

Martin Domann
ist Pfarrer der
Pastorationsge-
meinschaft
Steinbach und
Maladers.

«Seerücken», der neue Erzählband
von Peter Stamm, liegt auf dem
Salontisch. Annette Keller fühlt sich
mit dem Buch verbunden, dessen
Titel erinnert sie an ihre Wurzeln.
Als wolle sie es mit etwas Handfes-
tem untermalen, greift sie zu einer
Landkarte und entfaltet sie. «Das ist
der Thurgauer Seerücken», sagt sie
und fährt mit dem Finger über das
südwestliche Ufer des Bodensees,
«hier bin ich aufgewachsen.» So
versucht es Annette Keller immer
zu machen: Theoretisches mit Prak-
tischem zu untermauern, Worte mit
Taten. Auch in der neuen Aufgabe,
die sie am 1.Mai übernehmen wird,
als Direktorin der Frauenstrafanstalt
Hindelbank im Kanton Bern.

suchen. Da sitzt sie, die zierliche
Frau von fünfzig Jahren, und sagt:
«Ein Frauengefängnis weckt Emoti-
onen. Die Leute sind verunsichert,
weil sie das Zerstörerische nicht
mit demWeiblichen verbinden.» An-
nette Keller, die bereits während
acht Jahren als Sozialarbeiterin in
Hindelbank tätig war, weiss, dass
dies kein Widerspruch ist. Dass viele
Insassinnen schon früh Erfahrungen
mit Gewalt machten. Und dass Bio-

grafien manchmal abrupte Wendun-
gen nehmen können.

Ihre eigene weist eine klare Li-
nie auf: den Wunsch nach erfülltem
Schaffen im sozialen Bereich. Annet-
teKellerwuchs in einer Lehrerfamilie
auf, besuchte selbst das Seminar,
gab vier Jahre lang Schule. Dann
zog es sie weiter, getrieben von den
grossen Fragen: Was ist der Sinn des
Lebens? Wie sind wir eingebettet?
1987 begann sie in Bern Theologie
zu studieren. Später reiste sie nach
Südafrika, wurde Wahlbeobachterin
fürs EDA, arbeitete bei der refor-
mierten FachstelleOeME inBern und
übernahm eine Stelle als Pfarrerin in
Urtenen-Schönbühl.

Machen. Wenn sie von Letzterer
spricht, wählt sie dieWortemit Sorg-
falt. Nennt die vier Jahre dort «reich
an wertvollen Begegnungen». Doch
auf der Kanzel zu verkündigen, war
nicht, was sie suchte. Mehr erfüllte
sie dieBegleitung vonMenschen, die
nicht auf der Sonnenseite standen.
«Ich realisierte, dass ich eineMache-
rin bin, und nicht eine Predigerin.»

Sie absolvierte die Schule für So-
zialarbeit und trat eine Stelle in der
Frauenstrafanstalt Hindelbank an:

zuerst als Wohngruppenbetreuerin,
dann als Leiterin der Vollzugs- und
Sozialarbeit. Später machte sie ei-
ne Management-Ausbildung für den
Sozial- und Gesundheitsbereich und
übernahm 2009 die Leitung des So-
zialdienstes derUniversitärenPsych-
iatrischen Dienste Waldau.

Führen. Drei Jahre später kehrt An-
nette Keller nun als Direktorin nach
Hindelbank zurück. Sie freut sich,
ihr Wissen im sozialen, theologi-
schen und interkulturellen Bereich
einzubringen. Will den Betrieb «mit
Respekt undWertschätzung» führen.
«Doch auch Kontrollen und Sankti-
onen gehören dazu», sagt sie: «Das
eine schliesst das andere nicht aus.»

Von Schuld und Sühne will Annet-
te Keller im Zusammenhangmit dem
Strafvollzugnichtsprechen.Vielmehr
von derMöglichkeit zuVeränderung,
Versöhnung und Heilung. «Die Frau-
en sollen den Weg zurück in die
Gesellschaft finden», sagt sie, «ohne
rückfällig zu werden.» Kürzlich er-
lebte sie ein schönes Beispiel. Als sie
ein Restaurant besuchte, erkannte
sie in einer Serviceangestellten eine
ehemalige Insassin. Da verspürte sie
eine tiefe Freude. reguLa tanner

«Ich bin eine Macherin,
keine Predigerin»
GEfänGnIsDIrEkTorIn/ Die Theologin Annette
Keller wird am 1.Mai Direktorin der
Frauenstrafanstalt im bernischen Hindelbank.

Möchte «mit Respekt undWertschätzung führen»: Annette Keller

hindelbank
Die Frauenstrafanstalt
hindelbank wurde
1720 als Schloss erbaut.
1866 erwarb die Stadt
Bern das Gebäude
und nutzte es als Armen-
anstalt für Frauen.
Dann wurde es zur
«Zwangsarbeitsanstalt
fürWeiber», 1912 zur
Arbeits- und Strafanstalt
für Frauen. heute bietet
das Gefängnis platz
für 107 insassinnen. Sie
kommen aus mehr
als zwanzig Ländern und
haben Delikte vom
Verstoss gegen das
Strassenverkehrsgesetz
bis hin zumMord be-
gangen. in der Frauen-
strafanstalt hindel-
bank arbeiten 115 Ange-
stellte. rtr

GrETchEnfraGE

peTer SchNeiDer, pSychoANALyTiKer

gott und die
einhörner
Herr Schneider, wie haben Sie es mit
der Religion?
In meiner Steuererklärung steht «Kon-
fession: diss.», was bekanntlich bedeu-
tet, dass ich keiner Religionsgemein-
schaft angehöre. «Dissident» bin ich
aber auch gegenüber all den lächerli-
chen Versuchen, Religion durch eine
weichgespülte Spiritualität oder Patch-
work-Privatreligiosität zu ersetzen.
Das bedeutet freilich nicht, dass mich
Religion nicht interessiert: Der platte
Rationalismus der Neu-Atheisten wie
Richard Dawkins ist allemal dümmer
als das, was er kritisiert. Und einen Gil-
bert Chesterton ziehe ich hundertmal
einem Küng oder Drewermann vor.

Wie bitte? Küng und Drewermann sind dezi-
dierte Papstkritiker, Chesterton wurde von
Pius XI. als «Verteidiger des Glaubens» ge-
ehrt.Wie kommt ein Dissidenter dazu, einen
vatikantreuen Schriftsteller toll zu finden?
Gibt es etwas, das mehr im gedanken-
losen Mainstream liegt als die Kritik
am Papst? Das Getue um Fragen wie
Zölibat und Kondome kann ich nur
lächerlich finden. Ich werde zwar nicht
– wie Chesterton – zur katholischen Or-
thodoxie konvertieren; aber seine The-
se, dass sie eine Ketzerei ist, welche die
Freigeister erst mal übertreffen müss-
ten, hat etwas ungemeinErfrischendes.
Der Reformkatholizismus dagegen ist
so aufregend wie alkoholfreies Bier.

Jetzt haben Sie,mit Verlaub, zwar die Frage
nach der Religionszugehörigkeit beantwor-
tet, nicht aber jene nach Ihrem Glauben.
Sind Sie Atheist? Agnostiker?
Schlicht Atheist und areligiös. Der Ag-
nostiker ist ja eine Art «Atheist light»,
einer, der sagt, er könne nicht wissen,
ob es Gott gibt. Das ist ein ziemlicher
Etikettenschwindel: Kann man allen
Ernstes behaupten, man wisse nicht,
ob es Einhörner gibt? Nein. Einhörner
sind Wesen, die in der mythologischen
Zoologie existieren, die aber keine
Wesen von derselben Art wie Spatzen
oder Goldfische sind. Die imaginäre
Zoologie ist ein interessantes Gebiet,
aber sie ist nicht dasselbe wie die
Biologie. Für mich ist Gott nicht Ge-
genstand des Glaubens, sondern des
anthropologischen Interesses: Religion
interessiertmich,wie einenEthnologen
die Bräuche eines fremden Stammes
interessieren. interview: Martin LehMann
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